
INGOLSTADT/BERLIN — Wie hat sich
das Image der Rechtsmediziner in
den vergangenen Jahren entwi-
ckelt? Nimmt man Fernsehserien
zum Maßstab – positiv. Statt am Se-
ziertisch teilnahmslos Wurststullen
zu verzehren und zynische Witze zu
reißen, stiehlt im Münster-„Tatort“
Jan-Josef Liefers als Medizinprofes-
sor dem ermittelnden Kommissar
Axel Prahl gern die Schau. Im ZDF
hatte Ulrich Mühe schon vor Jahren
als „Der letzte Zeuge“ gleich die
Hauptrolle übernommen. Ganz zu
schweigen von den US-Vorbildern
wie „CSI“ und „Quincy“, in denen
die eigentlichen Ermittler längst zu
bloßen Statisten degradiert sind.

Dass das dort vermittelte Bild mit
der Wirklichkeit aber nur sehr we-
nig zu tun hat, daran stört sich der
Berliner Rechtsmediziner Michael
Tsokos schon lange. Natürlich ver-
danke sein Berufsstand solchen Se-
rien eine große Popularität, „aber
wir führen weder Ermittlungen
durch noch stürmen wir mit vorge-
haltener Waffe Wohnungen“, sagt
der Leiter der Berliner rechtsmedizi-
nischen Institute von Charité und
Land Berlin, die täglich sechs bis 13
Fälle mit zweifelhafter Todesursa-
che auf den Seziertisch bekommen.

Gemeinsam mit der Kuratorin
Navena Widulin hat Tsokos deshalb
die Ausstellung „Vom Tatort ins La-
bor – Rechtsmediziner decken auf“
initiiert, die nach ihrer Premiere im
Berliner Medizinhistorischen Muse-
um der Charité jetzt im künftigen
Bayerischen Polizeimuseum im
Turm Triva in Ingolstadt zu sehen
ist. Die Ausstellung soll Einblicke in
rechtsmedizinische Arbeitsweisen
geben. „Auf behutsame Weise“, wie
Tsokos versichert. „Behutsam“ zu-
mindest aus Sicht abgehärteter
Rechtsmediziner.

Eine ausgestreckte Hand und ein
Fuß ragen unter einem weißen Tuch
hervor. Dort wo man den Kopf ver-
mutet – rotes Blut. Daneben ein drei-
armiger Kerzenständer aus massi-
vem Metall. Gleich zu Beginn des
Rundgangs erwartet den Besucher
die Szenerie eines Tatorts, die der ei-
nes tatsächlichen Berliner Raub-
mordfalles nachempfunden ist. Kle-

bestreifen markieren gefundene
Fingerabdrücke und Haare. Pfeile
weisen auf Blutspitzer auf Blüm-
chentapete und Wollteppich hin.
Auf dem Koffer des Rechtsmedizi-
ners liegt ein elektronisches Ther-
mometer – zur Bestimmung der
Körper- und der Umgebungstempe-
ratur und damit des Todeszeit-
punkts, der sich keineswegs, sagt
Tsokos, so minutenpräzise wie im
Fernsehen ermitteln lasse.

Von hier aus vollzieht die Aus-
stellung jene Schritte nach, die zum
Alltag von Rechtsmedizinern gehö-
ren und im Fall von „Anna M., 78
Jahre“ schließlich den Täter und sei-
nen Komplizen überführten – vom
marmornen Seziertisch für die Ob-
duktion über eine Vitrine mit Ab-
strichröhrchen, DNA-Modell und
für Laien kaum aufschlussreichen
Diagrammen bis hin zum Gerichts-
saal, in dem Rechtsmediziner

schließlich als Gutachter aussagen.
In der Ausstellung wird er durch ei-
nen Zeugenstand und eine Kollekti-
on von „Asservaten“ illustriert: zwei
Dutzend Mordwerkzeuge, Klapp-
und Springmesser, Pistolen, Kneif-
zangen, ein schwerer Glas-Aschen-
becher, Seile, ein Verlängerungska-
bel, ein elektrisches Küchenmesser.

Ersticken, Vergiften, Erhängen,
Schuss- und Stichverletzungen:
Auch wenn Tsokos und Kollegen
nicht müde werden, zu betonen, es
sei nicht ihr Anliegen, effekthei-
schend Voyeurismus zu bedienen,
sondern Wissenswertes auf eine fak-
tendichte, gelehrsame Weise zu ver-
mitteln, erscheint der zweite Teil der
Ausstellung als eine Art Schaukabi-
nett der Schrecken. Mithilfe von in
Laborschränken präsentierten
Wachsmodellen und von Fotos, die
auf metallene Seziertische aufge-
klebt sind, werden dort neun ver-

schiedene nichtnatürliche Todesar-
ten präsentiert. In der Abteilung
„Brand“ sind zum Beispiel Aufnah-
men eines verkohlten Leichnams
auf der Rückbank eines ausgebrann-
ten Autos zu sehen, das während der
Fahrt auf einer Landstraße unver-
mittelt explodierte.

Auf dem Boden des Wagens fand
man, wie die begleitenden Textta-
feln mitteilen, Spuren von Benzin
und ein Feuerzeug. Der Fahrer, so
stellten die Experten fest, war von
der Explosion nach hinten geschleu-
dert worden. Der Zahnabgleich
machte eindeutig, dass es sich bei
dem Toten zweifelsfrei um den be-
reits vermissten Fahrzeughalter
handelte, der sich auf diese Art das
Leben genommen hatte. Ein anderes
Foto zeigt den Kehlkopf eines Kran-
kenhauspatienten, der trotz
Schluckbeschwerden und dem ärzt-
lichen Verbot zu essen, eine Manda-

rine vom Nachttisch seines Bett-
nachbarn stibitzte – und daran er-
stickte. In einem Lungenpräparat
steckt das versehentlich eingesoge-
ne Mundstück einer Tabakpfeife.

Bewusst ausgespart, sagt Tsokos,
habe man aus Platzgründen die his-
torische Entwicklung des Fachs.
Auch auf die Präsentation von Miss-
brauchs-, Kindstodfällen oder Seri-
entötungen sei aufgrund ethischer
Bedenken verzichtet worden. Was
aber tatsächlich fehlt, ist auch nur
eine Andeutung der politischen Im-
plikationen, die das Thema Rechts-
medizin birgt. Von DNA-Tests und
Täterdateien ist zwar die Rede, zu
den datenschutzrechtlichen Debat-
ten, wie sie in den vergangenen Jah-
ren in diesem Zusammenhang ge-
führt worden sind, hat die Schau
aber nichts beizutragen.

„Wenn die Leichen-
schau vom Haus-
arzt auf Experten
überginge, hätten
wir vermutlich
nicht auf jedem
zweiten Toten-
schein Herz-
versagen stehen.“
Michael Tsokos Rechtsmediziner

Ein Manko, zumal die Expertensicht
dazu vermutlich Erhellendes hätte
beitragen können. Auch Zahlenma-
terial bietet Tsokos nur mündlich –
dafür aber mit demselben Potenzial,
einem Schauer einzujagen, wie es
auch viele Exponate und Bilder der
Ausstellung in sich bergen.

Weil in Deutschland vergleichs-
weise wenig obduziert werde, sagt
Tsokos, bleibe laut Schätzungen je-
des zweite Tötungsdelikt – nicht nur
Morde, sondern auch fahrlässige Tö-
tungen – unentdeckt. Auch in Al-
tenheimen vermutet er eine „hohe
Rate nichtnatürlicher Todesfälle, die
nicht erkannt werden“. Wenn die
Leichenschau dort vom Hausarzt
auf Experten überginge, erklärt Tso-
kos, „hätten wir vermutlich nicht
auf jedem zweiten Totenschein
Herzversagen stehen“. Eine unbeab-
sichtigte Überdosierung von Medi-
kamenten etwa sei gar nicht selten.

DIE AUSSTELLUNG Im Turm Triva in Ingol-

stadt, bis 11. September – dienstags bis

sonntags 10 bis 17 Uhr, freitags und samstags

bis 20 Uhr. Zutritt ab 16 Jahren.

» www.tatort-ingolstadt.de

Die letzten Zeugen
Unfall oder Mord? Eine

Ausstellung im bayeri-

schen Ingolstadt wendet

sich der Arbeit der Rechts-

mediziner zu und führt mit

drastischen Bildern und

Exponaten „Vom Tatort

ins Labor“.

VON ROBERT SCHRÖPFER

Im Fernsehen ein attraktives Betätigungsfeld, in der Realität eher schaurig: In der Ausstellung in Ingolstadt kann

man Rechtsmedizinern sozusagen bei der Arbeit über die Schulter schauen. FOTO: PATRIK BUDENZ/MUSEUM
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